
PREDIGT ALS KOMMUNIKATIVER AKT 

Einige Bemerkungen zu Schleiermachers Theorie religiöser Mittel lung 

von WIiheim Gräb 

Schleiermacher gilt als Urheber eines Predigtverständnisses, wonach die Pre­

digt den mit der gottesdienstlichen Gemeinde schon vorausgesetzten Glauben 

zur Darstellung zu bringen hat 
1 • An ihm hat eine Predigt ihre Typisierung 

erfahren, die weder einen pädagogisch-missionarischen, noch einen proklama­

tlv-kerygmatischen Anspruch erheben will, sondern sich als Akt der Verstän­

digung christlichen Bewußtseins über sich selber begreift. Die einschlägigen 

Äußerungen Schleiermachers zum Verständnis gottesdienstlicher Predigt lassen 

sich denn auch in der Tat so lesen. Sie erwecken zumindest den Anschein, 

als liege für ihn die Predigtaufgabe darin beschlossen, die Selbstaffirmation 

christlichen Glaubens über die Darstellung seines inneren Zusammenhangs zu 

betreiben. Daß die "Belebung des religiösen Bewußtseins, die Erbauung", die 

"Hauptsache" der Predigt sei (PT, 216) 2 , läßt sich unschwer als Beleg dafür 

Bereits A.Schweizer hat dies als kennzeichnendes Merkmal der Predigt 
Schlelermachers zur Geltung gebracht. Danach wollte Schleiermacher "als 
zu Brüdern sprechen, deren christliches Bewußtsein er entwickele, nicht 
erst gründe; er wollte es in ihnen nachweisen, aufzeigen, läutern, befesti­
gen, nicht als etwas Neues in sie hineintragen" (A.Schweizer, Schleier­
machers Wirksamkeit als Prediger, 1834, S. 13). Die wirkungsmächtige Ty­
pisierung, die Schweizer dem Predigtverständnis Schleiermachers hat zuteil 
werden lassen, Ist nicht nur für die Homiletik des 19. Jh.s bestimmend ge­
worden. in Abgrenzung von der orthodox-kirchlichen Lehrpredigt wie von 
der aufgeklärt-rationalistischen Moralpredigt hat auch noch W. Trillhaas 
die Predigt Schiefermachers dahingehend beschrieben, daß sie im Kern 
nichts anderes als Verständigung Ober den schon vorausgesetzten Glauben 
der Gemeinde sein wll l (Schiefermachers Predigt und das homiletische Pro­
blem, 1933). Zwar macht Tri I lhaas darauf aufmerksam, daß der "hypothe­
tische Charakter" in Schleiermachers prägnantester Formulierung seines 
Predlgtbegrlffs (Vorrede zur 1. Predlgtsammlung, 1801, SW 11, 1, 7) nicht 
überhört werden dürfte (a.a.0., s. 18). Daß Schlelermacher die Voraus­
setzung des Gemeindeglaubens mit einem Vorbehalt versieht, den es offen­
sichtl Ich durch den Predigtakt immer erst zu Oberwinden gl lt, hat Tri 11-
haas jedoch nicht bis in die innere Struktur des Schleiermacherschen Pre­
dlgtbegriffs hinein verfolgt, So steht die Sicht, die A.Schweizer entworfen 
hat, im Grunde immer noch fraglos in Geltung. Auch die jüngste Bezug­
nahme auf Schleiermachers Predlgttheorie in einem Handbuch zur Prak­
tischen Theologie geht davon aus, daß die Predigt Im Sinne Schleiermachers 
den Glauben der Gemeinde schlicht vorauszusetzen hat und sie nichts ande­
res als dessen Läuterung auf dem Wege seiner sprachlichen Darstellung 
sein will (vgl. F.Wlntzer, Aufgabe und Funktion der Gemeindepredigt, in: 
F ,Wintzer (Hg.), Praktische Theologie, 1982, S. 105 f). Daß eine solche 
Beschreibung erheblich zu kurz greift, soll im folgenden gezeigt werden. 

2 Schleiermacher, F., Die Praktische Theologie nach den Grundsätzen der 
Evangelischen Kirche im Zusammenhange dargestellt. Hg. J.Frerichs. SW 
1, 13, Berlin 1850 (PT). 
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anführen, wie sehr hier die Predigt sich an die behauptete Faktizität dessen 

bindet, worin ihr eigener Zweck liegt, Etwas anderes als eine Steigerung 

oder Läuterung des bereits vorausgesetzten Glaubens kann in der Zielsetzung 

der so verstandenen Predigt dann nicht mehr liegen. Mit dem Vorgang, durch 

den der Glaube zustandekommt, hätte sie jedenfalls nichts zu tun. 

Wäre Schleiermachers Pr.edigtauffassung allerdings dort schon in Ihrem Zen­

trum getroffen, wo man ihn lediglich für die expresslv-explikative, die Ge­

gebenheit christlichen Bewußtseins in Anspruch nehmende und stel !vertretend 

exponierende Gemeindepredigt einstehen läßt, dann müßte unverständlich blei­

ben, daß Sc_hleiermacher die Predigt auch als einen Akt der Mitteilung des 

Glaubens verstanden und im Kontext der mit der Mittel lungsthematlk aufgege­

benen Probleme gesehen hat, Es ist jedoch gerade so, daß ihm das Mittei­

lungsproblem überhaupt, gleichsam von Anfang an, deshalb ins Zentrum sei­

ner Überlegungen rückt, weil er keineswegs einen schlechthin identischen 

Ausgangspunkt für das Gelingen interpersonaler Kommunikation gegeben sah 
und sich Ihm dieses Problem im Falle religiöser Kommunikation nicht einfach 
erledigt, sondern noch einmal verschärft hat. Schon hinsichtlich des Voll­

zuges interpersonaler Kommunikation überhaupt unlversallsiert sich ihm das 

hermeneutische Problem genau dadurch, daß auch noch in die identische Ko­
dierung und Dekodierung von Sprachsymbolen die Sinn Intentionen einer irredu­

ziblen Produktivität der beteiligten Individuen eingehen, was für das herme­

neutische Verfahren bedeutet, daß das sich über das Sprachverstehen faktisch 
einspielende Einverständnis immer auch mit einer Reflexion auf das Zustan­

dekommen der getätigten Äußerungen zu verbinden hat. Da nun aber religiöse 
Kommunikation entscheidend daran gebunden 1st, daß sich die gemachten Äu­

ßerungen als Momente religiöser Selbstauslegung verstehen lassen, verschärft 

sich das Mitteilungsproblem grundsätzlich in der Frage nach dem je eigenak­

tlven Vollzug bzw. Nachvollzug der getätigten Äußerungen in einer Ihnen Je 

lndlvlduel I entsprechenden bzw. sie für sich selbst wiederholenden Ausle­

gungsgestalt. Es kann, so gesehen, deshalb auch bei der Predigt nicht 
allein darum gehen, das schon vorausgesetzte christlich-fromme Bewußtsein 
über sich zu verständigen. Vielmehr Ist es genau dieser Akt der Verständi­
gung selber, der die aneignende Aktivität aller Beteiligten verlangt, der also 
gar nicht zu erbringen Ist, wenn er nicht zugleich hervorbringt, was er 
schon voraussetzt. Verständigung geschieht Immer zugleich als Mitteilung. 
Und sogar dann, wenn der religiöse Mitteilungsakt die Voraussetzung der Ge­
gebenheit des Mitzuteilenden sollte machen können und er seine Aufgabe 
darin sieht, dies auch ausdrücklich werden zu lassen, Ist sein Gelingen doch 
an die Intersubjektive Genetislerung der In Anspruch genommenen Voraus­
setzung, d.h. daran gebunden, daß der Glaube als ein Im Mitteilungsge­
schehen slc:h zugleich aufbauender und hervorgebrachter verstanden werden kann. 
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Schlelermacher hat selber der Homiletik den Wink gegeben, ihre mit der 
Reflexion auf die gottesdienstliche Predigt verbundene Beschränktheit auf­
zugeben und Ihren Gegenstand , nämlich das Problem "der Mitteilung des 

zum Gedanken gewordenen frommen Selbstbewußtseins" (KD § 280)3 , "auf eine 
al !gemeinere und freiere Weise zu behandeln" (KD § 285). Es legt sich des­
halb nahe, seine homiletische Konzeption auch nicht allein aus den l:!lnschlä­

glgen, direkt auf die Predigt bezogenen Äußerungen zu rekonstruieren, son­

dern den weiteren Zusammenhang zu berücksichtigen, der sich mit der Orien­
tierung an der Mlttellungsthematlk auftut. Dabei könnte deutlich werden, daß 
Schleiermacher gleichsam exemplarisch die Bedingungen beschreibt, unter die 
religiöse Kommunikation Im Zuge der neuzeitlichen Personalislerung der Re­

präsentanz von Religion getreten ist, Denn indem er auf genau den Sachver­
halt reflektiert, daß sich die religiösen Inhalte nicht unabhängig von den 

sich In Ihnen verstehenden Individuellen und kommunalen Subjekten zur Dar­

stellung bringen lassen, entsteht Ihm der Anschluß an den Satz, daß der 

Glaube aus dem Hören des Wortes komme, mit der Frage nach der Kommunlka­

bl I ität pluraler, In je Individuelle Auslegungshorizonte eingebundener Glau­
bensaussagen, Die den Glauben schaffenden Akt elnseltlg fixierende Relation 

von Wort und Glaube transformiert sich In ein vlelstelllges Gefüge, In dem 

der Glaube sich auf seinen Grund bezieht und die Aktualisierung dieses Be­
zuges In der kommunikativen Absicht äußert, daß daran jewel ls neuer Glaube 
sich bildet, 

Um die sich In der Mitteilungsthematik verschränkenden Perspektiven der 

Predlgttheorle Schlelermachers he�vortreten zu lassen, soll Im folgenden zu­
nächst das Grundproblem skizziert werden, das sich Ihm aus der Einsicht 

In die lrreduzlbllltät Individueller Sphären ergeben hat. Denn daraus ent­

steht Ihm die Forderung nach einer auf die Steigerung von 
,lnterpersonall­

tätserfahrung zielenden Kommunikationsgemeinschaft, die dann auch die Not­
wendigkeit religiöser Gemeinschaftsbildung verständlich macht und sich Ober 

Jenes darstellende Handeln realisiert, das zum leitenden Gesichtspunkt Im 

Verständnis der Predigt und des Gottesdienstes wird. Auf die Skizzierung des 

sich mit dem lndlvlduallUltsgedanken einstellenden Grundproblems folgt des­
halb die Beschreibung des Ortes, den die Mittel lungsthematlk Im Horizont re­

llglöser Erfahrung einnimmt. Von da aus läßt sich dann die terminologische 

Fixierung religiöser Mitteilung Im Begriff des "darstellenden Handelns" ver­

sU!ndllch machen, um abschließend die Konsequenzen zu erheben, die sich 
fUr Schlelermachers Predigt- und Gottesdienstverständnis ergeben haben. 

3 Schleiermacher, F., Kurze Darstellung des theologischen Studiums zum Be­
N.if elnleltender Vorlesungen. Hrg. H,Scholz, 4. unveränderte Aufl. Hildes­
heim 1961 (KO). 
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1. Mitteilung als Grundproblem 

In seiner frühen Schrift, dem "Versuch einer Theorie des geselligen Betra­
gens" ( 1799)4 fragt Schlelermacher danach, wie das Verhältnis von Indivi­

duen zueinander beschaffen sein muß, wenn diese darin eine Erweiterung und 

Bereicherung ihrer Lebensperspektiven sollen erfahren können. Jedes I ndivi­
duum lebt In der ihm eigentümlichen "Sphäre", in Lebensverhältnissen, die 

den näheren Umkreis dessen fixieren, wodurch es in seiner Lebensansicht be­
stimmt wird. Auch wenn der Umkreis des einen weitergespannt ist als der 

des anderen, wei I Ihre Stellung in den sozialen Bezügen nicht dieselbe ist, 

so I iegt in der Umgrenzung lndividuel ler Sphären doch für Jeden eine unab­

änderliche Beschränkung. Keiner kann darin alles werden. Solange die Indi­
viduen sich jedoch allein in solchen Verhältnissen bewegen, in denen sie zum 
Zwecke gesteigerter Wirksamkeit Jn Familie, Beruf und Politik miteinander 

vereinigt sind, muß ihnen ihre Individualität auf Dauer negativ bestimmt 
bleiben, als Ausschluß von den universalen, vielgestaltigen Reallsatlonswei­
sen der Menschhel t. 

Schlelermacher sieht nun keine Möglichkeit, die beiden Pole, die hier aus­

einandertreten, Individualität und Universalität, anders zu vereinigen als 

dadurch, daß er einen universalen Kommunikationszusammenhang zwischen 
den vielgestaltigen Individualitäten einfordert. Er geht weder dazu über, 
aus der universalen Perspektive der Idee der Menschheit deren individuelle 

Erscheinungsweisen als inkludierendes Moment zu folgern, noch aus der Per­

spektive des einzelnen dessen dialektische Selbstaufhebung im Universell-All­
gemeinen zu betreiben, wie es den benachbarten Denkstilen seiner Zelt ent­

sprochen hätte, Schlelermacher hält vielmehr die Vielgestaltigkeit der lndl­

vlduellen Sphären als Irreduzibel fest und sieht deren Erweiterung In die 
Universalität des Mensch! lchen allein dadurch gewonnen, daß ein gegensei­

tiges und wechselseitiges Mitteilungsverhältnis zwischen den einzelnen Sphä­

ren gestiftet wird. In Abhebung von jenen Beziehungen der Individuen zuein­

ander, in denen diese In einer zweckhaft nach außen gerichteten Tätigkeit 
aufgehen und Ihre Verständigung untereinander ledlgllch der Koordination 

von Handlungszlelen dient, geht es Schlelermacher um einen Mi tteilungsvor­
gang, der allein auf sich selber geht, Er Ist nicht Mittel zur Erreichung 

von Zwecken, die außerhalb seiner ! legen, sondern der Mittel lungsvorgang 

Ist Zweck In sich selbst, Indem er auf nichts anderes als auf die Steigerung 
der lnterpersonalltätserfahrung selber zlelt. Er verlangt daher nlchts anderes 

4 Schlelermacher,F . ,  Werke, Bd, 2, Hrg, O,Braun, Neudruck der 2. Aufl., 
Aalen 1967k S, 1-31 (Im folgenden vgl, auch zur philosophischen Ethik 
Braun, Wer e 11). 
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als den "freien Umgang vernünftiger sich untereinander bildender Menschen", 

in dem jeder dem "freien Spiel seiner Kräfte überlassen" ist (Braun, Werke 
11, 4), und die Beschränkung, in die alle zweckgebundene Tätigkeit sie bin­

det, von ihnen abfällt, 
An diesen Vorgang freier Kommunikation hat Schleiermacher die Erwartung 

geknüpft, daß es zu einem Beziehungsgeflecht zwischen Individuen kommt, 

durch das diesen gegenseitig eine Erweiterung ihrer Individuell fixierten Le­
benshorizonte zuteil wird, Und nur über diese freie Kommunikation sah er 

einen Zustand eintreten, "der die Sphäre eines lndivldui in die Lage bringt, 

daß sie von den Sphären anderer so mannigfaltig als möglich durchschnitten 
werde, und jeder seiner eigenen Grenzpunkte ihm die Aussicht in eine an­

dere und fremde Welt gewähre" (Braun, Werke 11, 3). Aileln die Herstellung 
von Verhältnissen freier Kommunikation konnte ihm daher Garant dafür sein, 

daß die Universalität• des Menschlichen in einer unbeschränkten Gemeinschaft 

von Freien erreichbar Ist, weil sie darin auch noch mit der unhlntergehbaren 

Faktizität voneinander abgeschlossener, lndlviduel ler Lebenssphären verein­
bar Ist. So sah er mit der Teilnahme an den geselligen Verhältnissen freier 
Kommunikation, aber auch erst mit Ihr, dem Individuum die Aussicht eröff­

net, "daß alle Erscheinungen der Menschheit Ihm nach und nach bekannt, 
und auch die fremdesten Gemüter und Verhältnisse ihm befreundet und gleich­
sam nachbarlich werden können" (Braun, Werke 11, 3 f). 

Ebenso wie schon in der "Theorie des geselligen Betragens" ist Schleier­

macher dann auch in den "Monologen" alles daran gelegen, die Bedingungen 

einer freien, nicht durch Handlungszwecke gebundenen, lnterpersonalen Mit­
teilung freizulegen. 

Darüber kann auch der Sachverhalt nicht hinwegtäuschen, daß er dies hier 
Im Stile der "Selbstbetrachtung" tut (Monologen, 11)5 • Diese Selbstbetrachtung 
ist gerade darauf gerichtet, der "Gemeinschaft freier Geister ein elgnes und 
freies Handeln" darzubieten, und sie geschieht In der Erwartung, daß 
"früher oder später das Handeln eines Andern anders und neu auf meines 

trifft" (Mo. , 10). Die Selbstbetrachtung kommt hier als eine immer schon 
auf Selbstdarstellung und darin auf Selbstmittellung gehende in den BI ick 

und zwar gerade deshalb, wei I dieses in der Betrachtung auf sich selbst 

gehende Ich überhaupt nur im Zusammenhang mit anderen seiner eigenen Ver­
fassung ansichtig werden kann. Schlelermacher weiß zwar genau, daß das 
sich über seine Lebensgeschichte und damit über komplexe lntersubjektivl­
tätserfahrungen Identifizierende Ich eine durch diese Identifizierenden Akte 
nie einzuholende Identität bereits In Anspruch nimmt. Aber wie soll es die 
Einheit, die es sich in transzendentaler Reflexion als unhlntergehbar zu-

s Schleiermacher, F . ,  Monologen, Eine Neujahrsgabe, Basel o.J,, Seitenangaben 
nach der Erstausgabe (Mo), 
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schreibt, im Wechsel seines zeitlichen Lebens zur Erfahrung bringen? Hier, 

auf dem Felde seiner in der eigenen Lebel'lsgeschichte sich bildenden Selbst­

erfahrung ist ihm die Wahrheit des "immer ununterbrochene[n] Zusammen­

hang [s] des hellen Selbstbewußtseins" keineswegs schon verbürgt. Es Ist 
vielmehr auf die Vergegenwärtigung seines "ganze[n] Tun[s] und Streben[s]" 

sowie der "Geschichte" seines "Selbst" verwiesen und vor allem, es darf der 

"Freunde Meinung nicht überhören, wenn ihre Stimme von dem eigenen 
Urteil abweicht" (Mo.,  20). Deshalb ist nun aber auch die "Selbstbetrach­

tung", zu der Schleiermacher in der rhetorischen Form von "Monologen" anlei­
ten will, eilile solche, die gar nicht beim "Innern Denken, beim Anschaun" 

verharren kann, sondern bei der "gleich an die Innere Tat sich reihe die 

Mitteilung" (Mo., 23). Es ist eine "Selbstanschauung", die überhaupt nur 

In vielseitigen lnterpersonalitätsverhältnlssen durchführbar Ist und deren 
Durchführung daher nicht nur der Vergewisserung des Individuums In seiner 

Ihm eigentümlichen Bestimmung dient, sondern zugleich eine Steigerung des 
Kontaktes zwischen den Individuen in der Herstellung eines kommunikativen 

Beziehungsgeflechtes zuwege bringt (Mo . ,  22). Dies bedeutet frell Ich, daß 

sich der Aufbau dieses kommunikativen Geschehens nur beschreiben läßt, 

wenn die Vollzugsbedingungen der Mitteilung von Individualität geklärt wer­

den. Schlelermacher faßt denn auch bereits In den Monologen den komplexen 

Vorgang ins Auge, wonach dieser Mitteilungsvorgang sich elnersel ts Im An­
schluß an die allgemeinen Kategorien sprachlicher Verständigung vollzieht, 

andererseits jedoch den je Individuell getätigten Mitvollzug einer in Sprach­

symbolen Immer nur indirekt zur Darstellung kommenden Selbstauslegung ver­

langt (Mo., 42-45). 

2. Religiöse Erfahrung als Ort der Mitteilungsthematik 

Nun wirft es nicht nur ein Licht auf die Koinzidenz der Perspektiven im Werk 
Schleiermachers, sondern läßt darüber hinaus seinen oft unausdrückllchen 

Fundlerungszusammenhang erkennen, daß die Mitteilungsthematik nicht allein 

seine Religionstheorie durchgehend charakterisiert, sondern von dieser selber 

noch einmal begründend eingeholt wird. Die Mlttellungsthematlk empfängt Ih­
ren Ort Im Konstl tutionszusammenhang rel I glöser Erfahrung und vermag diesem 

zugleich die Ihm eigene Struktur zu geben. 

Schlelermacher führt die Religion redend ein. Er beschreibt sie In den 

"Reden über die Religion" selber Im Vollzug Ihrer Mitteilung. Dies Ist auch 

allein das Geschäft dessen, der zum "Mittler" wird für die Religion, "das 

was Ihm begegnet Ist, für andere darstellen als Dichter oder Seher, als Red­

ner oder als Künstler" (Reden, 11f)6 • Nicht das System von Lehraussagen 

6 Schlelermacher, F. , Über die Rel lgion, Reden an die Geb! ldeten unter Ihren 
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über die  Rel i g i on ist der Ort ihrer Mittel lung, sondern die Sel bstdarstei l ung 
von einze lnen, in denen sie zur Erfahrung geworden ist .  Desha l b  muß auch 
diese Sel bstdarste l l ung sich w i eder Formen der Äußerung bedienen, die  dazu 
geei gnet sind, den Impu ls mit abzuspiege ln, aus dem sie hervorgegangen 
sind. Sie muß sich al ler Kunst der Rede bedi enen. 

Das sind die  Perspekti ven, die Schlei ermacher schon in der Theor ie der 
Gese l l i gkeit  anzei gt. Indem er jedoch die Re l i g i on in den Kontext indivi­

duel ler Erfahrung einzi eht, nimmt diese nicht nur an dem Prob lem tel 1 ,  w i e  
das Verhä ltni s von I ndividuen zueinander beschaffen sein muß, wenn ihnen 

darin eine Erwei terung und Ergänzung ihrer individuel len Sphären zutei l 
werden so l l ;  mit ihr tritt darüber hinaus die  syntheti sche Einheit  der 

Mann i gfa lti gkeit  individuel ler Sphären se l ber auf den P l an. Denn die Rel i­

g i on konfrontiert die  ei nzelnen ni cht zuerst mit der Forderung, s ich Ober 

die Herstel l ung eines uni versa len Kommunikati onszusammenhanges zur vernünf­

ti gen Menschheit  zu bi lden. Sie  faßt die  einzelnen vie lmehr so, w i e  ihnen 

sel ber die  Anschauung des Uni versums zutei l w i rd. Sie ist a l so nicht von 

der Art, daß sie s i ch al le in auf dem Weg zur Herste l l ung von Uni versa l i tät 
in der fortschreitenden Vermitt l ung individue l ler Sphären befände, sondern 
sie nimmt immer schon "al les E inze lne a l s  einen Tei l  des Ganzen, a l les Be­
schränkte a l s  eine Darste l l ung des Unendl ichen" (Reden, 56). Es ist das 
e i n e Uni versum, das sie in a l lem einze lnen und Beschränkten anschaut, 
so daß in ihr demzufol ge al les e inzelne und Beschränkte i mmer schon zur 

Einheit uni versal er Vermi tt l ung zusammengeschl ossen i st. G le ichwohl wäre d i e  

Ei genart der Rel i g i on gerade verkannt, würde man daraus ein Ihr e i genes 

Gefäl l e  zur Vermitt l ung Ober Systemb i ldung fol gern (Reden, 58). Wohl kann 
man sagen, daß die Rel i g i on die  Bedingung der Mög l ichkeit  Intersubjekti ver 

Mitte i l ung sel ber themati sch macht, Indem sie In der V i e l gesta l t i gkeit  Indivi­
due l l er Sphären das eine Uni versum dargestel l t f indet, aber dies geschieht 
In Ihr doch w i ederum so, daß sie Ihre "Bezi ehung" auf das unend l iche Ganze 
Immer a l s  etwas "Einzel nes, Abgesondertes" a l s  "unmittel bar Wahrnehmung" 

erfährt (Reden, 57f ). So muß sich jeder, der Re l l g l on hat, w iederum dessen 

bewußt sein, daß "die sei n i ge nur ein Tel I des Ganzen i st" (Reden, 62). 
Darin hat sie geradezu ihr Leben, daß sie die  "kah l e  Einförmi gkeit" der 
"Systematiker" scheut (Reden, 64), was keineswegs bedeutet, daß s i e  gänz­
l icher Unbesti mmthei t  ausgel iefert i st. Indem die Rel i g i on d i e  Perspekti ve des 
6inzelnen sogar i n  sei ner Beziehung auf das end l i che Ganze noch festhält, 
i st sie im Gegentei I geradezu der Garant dafür, daß er seiner unhintergehba­

ren Bestimmung ansichti g  w i rd. N i cht aus den wechselnden Perspekti ven sei-

Verächtern, Hg. R. Otto, 6.  Auf l .  Göttingen 1967, Sei tenangaben nach der 
Erstausgabe (Reden). 
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ner empir ischen Lebensbezüge und gegebenen Sel bstdefin itionen schre ibt sie 
Ihm seine I denti tät zu, sondern "jenseits des Spi els seiner besonderen Kräfte 

und sei ner Personali tät faßt sie den Menschen und sieht ihn aus dem Ge­

s ichtspunkte, wo er das se in muß, was er ist, er wolle oder wolle nicht" 

(Reden, 51 f). 

D ies macht nun aber die  Frage umso drängender, wie die Anschauung des 
Uni versums zwischen den einzelnen zur M ittel lung kommen kann. Denn mit­

tel len muß sie si ch, wenn der einzelne in i hr sei ner unendli chen Bestimmung 

ansichtig wi rd. S ie  läßt ihn nicht unmi ttelbar bei sich selber bleiben. Die 

Reli gion ist es vi elmehr, die  ihn "am stärksten aus sich heraustrei bt und 

ihm nichts s� sehr e inprägt als dieses, daß er sich selbst aus sich allein 
nicht erkennen kann" (Reden, 1 78). Eben damit  gibt sie Ihm aber auch das 
"lebhafte [ • • •  ] Gefühl von seiner gänzli chen Unfähigkei t, Ihren Gegenstand jemals 

zu erschöpfen" (Reden, 178 f), und verwei st Ihn darauf, "weni gstens durch 

e in  fremdes Med i um wahr [zu ]nehmen", "was er n icht unmi ttelbar erreichen 
kann" (Reden, 1 79). 

Schleiermacher stellt also einen unauflösli chen Zusammenhang her zwi schen 

dem Verhältni s  des ei nzelnen zum Uni versum und dem Verhältni s  der e i nzel­

nen unterei nander. Und es kommt ihm entscheidend darauf an, die  Religion 

selber über diesen Zusammenhang zu beschrei ben. Sie  wäre vö l l i g mißver­

standen, würde man sie nur auf d i e  e i ne Seite setzen und den Aspekt ihrer 

kommuni kati ven Sozialbeziehung als Ihr allenfalls äußerli ch zugehörig be­

trachten. Schlelermacher holt vielmehr das "Geselli ge in  der Rel lg ion" in  den 

konsti tutiven Vorgang Ihrer Bezi ehung auf das unendli che Ganze ein. Bei des 

s i eht er Im Glei chklang s ich vollziehen, so daß er geradezu sagen kann : 11Je 

mehr sich jeder dem Uni versum nähert, je mehr sich Jeder dem anderen mit­

tei lt, desto vollkommener werden sie eins ;  kei ner hat ein Bewußtsein für 

sich, Jeder hat zugleich das des anderen, s i e  s ind nicht mehr nur Menschen, 

sondern auch Menschhei t. "  (Reden, 234). 

Was Schlelermacher hier gleichsam als den I dealzustand rel igiöser Mittei­

lung beschrei bt, verlangt jedoch auf d i e  Bedingungen seiner Verw i rk! lchun9 
hin befragt zu werden, und es Ist ganz offens i chtlich, wie Schlelermacher 

dabei die  In der Theorie der Gesell igkei t  entworfenen Wege In seine Rell­

glonstheorle Integri ert. Denn er beschreibt das "Gesell i ge In der Rel igion" 
als Jene "gegensei t i ge Mi ttei lung", d i e  s i ch zu ke inem anderen Zweck "orga­
n i s i ert" als dem, daß darin  jeder e inzelne die  "Ergänzung" des Eigenen 

sucht (Reden, 179) .' Das "Reden und Hören", das "Jedem gleich unentbehrlich" 

Ist (Reden, 179) geschieht also In der Absicht, e ine Erwei terung und fort­

schrei tende Integration der Indivi duellen Perspekti ven religi öser Selbstausle­

gung herbei zuführen. D ie  gegenseit ige Mitte ilung z ielt auf nichts anderes als 

auf d i e  Steigerung der lnterpersonall tätserfahrung selber und geschieht somit 
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immer in der Erwartung, daß zuletzt die Selbstdarstellung "eines jeden nur 
der gemeinschaftliche Schauplatz desselben Gefühls" sei (Reden, 1 82 f ) .  

Die Mitteilung von Religion kann dann aber auch nur so geschehen, daß 
der Mitteilende auf die Eigenaktivität derer rechnet, denen seine Mitteilung 

gilt. Er muß sie als solche anerkennen, die zur eigenen Religion fähig sind, 

auch wenn diese Fähigkeit durch ungünstige Lebensumstände an Ihrer Entfal­

tung gehindert wird. Er beansprucht mit seiner Mitteilung deshalb nicht den 
von ihm selbst getätigten Vollzug religiöser Selbstauslegung auch in anderen 

direkt hervorbringen zu können. Dann wäre gar nicht die ihnen eigene Reli­
gion im unauflöslichen Charakter lebendiger Selbsttätigkeit zustandegekommen. 

Seine Mittel lung wi 11 aber doch eine kräftige Anregung sein, die eigene rel I­

giöse Selbstauslegung zu vollziehen. 

Es gilt also, religiöse Mitteilung als eine Indirekte Mitteilung zu begrei­
fen. Sie geht nicht unmittelbar auf den identischen Vollzug des Mitgeteil­

ten, besteht dieses doch ohnehin nur aus einem Ensemble sprachl icher und 
nichtsprachlicher Ausdrucksweisen von Reli gion, sondern sie zielt in der Ver­
mittlung über das ihr zu Gebote stehende symbolische I nventar auf das Zu­
standekommen des Vollzuges je eigener religiöser Selbstauslegung. Diesem 

würde es im Kern gerade widersprechen, lediglich Resultat fremder Einwir­

kung zu sein. Er ist nur dann als Vollzug je eigener religiöser Selbstausle­
gung zustandegekommen, wenn er die Äußerungen des anderen in die eigene 
Regle übernimmt und sie Ihm Veranlassung werden, ebenso "Äußerungen des 
eigenen Lebens" hervorzubringen (Reden, 135). 

Unter religiöser Mitteilung versteht Schleiermacher demnach weder den Vor­
gang der Übertragung rel iglösen Bewußtseins noch allein den Glauben schaf­
fenden Akt einer wortsprachllchen Äußerung. Um eine Übertragung von reli­
giösen Bewußtselnszuständen kann es sich deshalb nicht handeln, wel I dies 

dem je lndividuel I bestimmten Vollzugscharakter rel lgiöser Selbstauslegung 

widersprechen würde. Aber auch die wortsprachllche Äußerung Ist in Ihrer 

Glauben hervorbringenden Wirkung Immer noch daran gebunden, daß sie von 
den beteiligten Subjekten als Artikulation des unhintergehbaren Bestimmungs­
grundes Ihrer je eigenen Selbstauslegung angeeignet wird. 

Der Vorgang religiöser Mitteilung, den Schief ermacher In den Reden 

skizziert, hat seine Eigenart darin, daß unabhängig von der Eigenaktivität 
der beteiligten Subjekte gar nichts m itgeteilt wird. Was sich als Mitteilung 
äußert und sich dabei aller zu Gebote stehender Formen sprachlicher und 
nlchtsprachllcher Äußerung bedient, kommt Immer erst dann auf den richtigen 

Weg, wenn diese Äußerung Veranlassung wird, "einige Regungen In sich her­

vorzubringen, die dem von ferne gleichen", was diese Äußerung selber her­

vorgebracht hat (Reden, 140 ),  und sie vollendet sich erst dort, wo einer das, 
was er " In andern aufgeregt hat • • •  nicht mehr In seiner Gewalt (hat) ,  sie 
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bei s ich festzuha lten", die Rel i g i on vie lmehr "fre i ist" und "i hres e i gnen We­
ges" geht (Reden, 1 41 f ) ,  

3. Rel ig iöse Mitteilung als "darstellendes Handeln" 

I m  Zuge einer Di fferenzi erung der Grundfunktionen humanen Vernunfthandelns, 

wie  s i e  Schlei ermacher i n  sei ner philosoph i schen Eth ik vorgenommen hat, 

empfängt auch der Vorgang re l i g iöser Mi ttei l ung seine Näherbestimmung, i n­
dem er vom Vorgang der Wi ssensvermi ttlung untersch ieden w i rd. 

I m  Wissen mani festiert sich d i e  objektive Erkenntni sfunktion der mensch­

li chen Vernunft, und sie mani festiert s ich nicht anders als durch d i e  "i nne­

re Tendenz der Mi tthel lung" (Braun, Werke, I I , 1 6 1 ). Denn, wi l l  d i e  Ver­
nunft Erkenntnis produzi eren, e in Wi ssen von objektiver Gült i gkei t  hervor­

bri ngen, so kann sie das unter humanen Bedi ngungen und d. h. unter Berück­

sichti gung der Tatsache, daß sie nur durch die  Vernunfttäti gkei t  vernünf­
t iger I n d i v i duen i hre Produktiv ität entfa lten kann, nur so, daß sie s i ch als 
ei ne allen menschli chen Vernunftswesen i dentische zur Ge ltung bri ngt. Sie 
muß deshalb einen Kommun ikati onszusammenhang sti ften, der s ich auf zwei 

Faktoren aufbaut : Zum einen müssen die Operationen, durch die d i e  Ver­

nunft e i ne Erkenntnis  von objekti ver Gül t i gkeit zustandebringt von allen ver­

nünft i gen I ndiv iduen auf gleiche We ise vollzogen werden, und zum anderen 
muß das Resultat d i eser Operati onen, d ie  objektive Erkenntni s  selber, In ei­
nem allen i denti schen Beze ichnungssystem festgehalten werden. Sie  muß s ich 

notwendig  sprach l lch äußern und zwar genau deshalb, weil nur d i e  Sprache 

als "System der Bezeichnung des Wi ssens" (Braun, Werke, 1 1 ,  161) auch di e 

Prüfung seiner i n  allen i denti schen Produktionen erlaubt. D ie  sprachliche 

Äußerung ist i mmer jenes "Heraustreten" e i ner objektiven 

e i nen "Aufruf zum Nachbi I den" bedeutet (Braun, Werke, 1 1 ,  
Erkenntni s, 

1 6 1 ), und 

das 
di e 

objekti ve Erkenntni s  i st erst zustandegekommen, wenn sie von allen Kommuni ­

kati onstei lnehmern i dentisch nachgebl ldet ist .  Der MI ttellungsvorgang geht 
h i er somi t  auch auf ni chts anderes als auf e in "fortgeseztes Verg leichen e in­

ze l ner Acte des Erkennens durch d i e  Rede, b is  e in I denti sches Wi ssen heraus­

kommt" (Braun, Werke, 11, 1 64). 

I n  Abhebung von d i esem Mittei lungsvorgang, der d i e  Überei nstimmung aller 
Kommunikati onstei lnehmer In i h rer sprachlichen Weltansicht bed ingt, kann 

Seh fe i ermacher nun die  vom "Gefühl" ausgehende rel lglöse Mi ttel lung als einen 

Vorgang beschrei ben, bei dem d i e  betei li gten Ind ivi duen ebenfalls vernünfti­

ge Operati onen vol lzlehen, d i e  sie sich dann i n  ei nem nach außen tretenden 

Zeichen gegenseit ig  zur Anzei ge bringen. Aber d i e  Operat ionen s i nd h ier 

n i cht von allen In der glei chen Welse zu vollzi ehen, und das nach außen 

tretende Ze ichen i st deshalb auch n i cht von allen i dentisch nachzubi lden • 
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Der von jedem einzelnen zu vollziehenden Operation eignet hier , wo es um 

die unmittelbare Erschlossenheit des eigenen Daseins im "Gefühl "  geht, vie l­
mehr gänzlich der Charakter der "Unübertragbarkei t". "Mein Gefühl ist abso­
lut das meinige und kann so keines Andern sein" (Braun, Werke, 1 1, 180). 
Die dem "Gefühl" gleichwohl zugehörende "Tendenz sich mitzuthel len" - denn 

nur darin kann es sich seiner vernünftigen Allgemeinheit versichern - muß 

sich desha l b  so rea l isieren, daß es seine Äußerung a ls "Objekt der Be­
ziehung" hinstellt, "damit dadurch in dem Andern sein Gefühl erregt werde" 

(Braun, Werke, 1 1 , 180 f). D.h. die Äußerung legt nichts anderes als jenen 

Schnittpunkt in die je eigene individuelle Sphäre, der anderen zur Veran­

lassung wird, sich mit der Äußerung der ihnen eigentümlichen Selbster­
schlossenheit  ergänzend daran anzuschli eßen. Genau d i esen Vorgang, in dem 

Mitteilung nicht als identische Nachbildung einer sprachlich verfaßten und 
damit an ein identisches Bezeichnungssystem angeschlossenen Äußerung zu 
verstehen Ist, sondern I n  dem sie einen in der Äußerung sich lediglich ab­

spiegelnden und den eigenen Vollzug individueller Selbsterfassung auf diese 

Welse anregenden Akt mei nt, faßt Schlei ermacher nun terminolog i sch als "Dar­

stellung" (Braun, Werke, 1 1, 181, 184, 195, et passim). Und zwar scheint 

il")m der Begriff der Darstellung deshalb besonders geeignet zu sein, das Un­
terscheidende religiöser Mitteilung zu fixieren, weil er zum einen auf deren 

I ndirekten Charakter abhebt und zum anderen durch seine Anklänge an ein 
dramaturgisches Hande l n  auf das kunstvolle Verfahren h i nweist, durch das 
sie zur Durchführung zu bringen I st. Denn Schlelermacher I st gerade daran 
gelegen, daß durch eine sich als Darstellung vollziehende Mitteilung das 

"Gefühl" keineswegs "übertragen" wird (Braun, Werke, 11, 181). Es I st eben 
nicht wie bei dem "Reden und Hören, durch dessen Zusammensein der Gedan­
ke selbst aus einem Bewußtse.ln I n  das andere Ubergetragen wird" (Braun, 
Werke 1 1, 597) . Einer wird dem anderen durch den "unmittelbaren Aus­

druck des Gefühls" vielmehr lediglich " I n  seinem Zustande, • • •  , als I n  einem 

unübertragbaren und unnachbl ldllchen, kund" (Braun, Werk, 11, 598), und 
es "fühlt keiner deswegen, weil I hm das Gefühl des Anderen kund geworden, 

geschweige noch, daß er ebenso fühlen sollte. Sondern nur wel I und I nwie­
fern Jeder weiß, daß eine bestimmte Erregung I n  I hm auf ähnliche Welse 
äußerlich wird, schließt er, daß der Andere in der ähnlichen Erregung be­

griffen Ist, die aber I n  I hrer Bestimmtheit ihm verborgen bleibt" (Braun, 

Werke, 11, 597 f). 
I m  Begriff der Darstellung sollen also Äußerungen charakterisiert und un­

terscheidbar gemacht werden, die I hren Mitteilungsgehalt erst auf dem Wege 

eines "analoglschen Verfahrens" (Braun, Werke, 1 1 ,  317) freigeben, nur da­

durch, daß sie vergleichbar werden mit dem vergleichbaren Ausdruck Jewel ls 

eigener Erfahrung. Wird der I nhalt der Mitteilung von dem so strukturler-
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ten Mitteilungsvorgang selber abgelöst und etwa mit an sich seiender objek­
tiver Gültigkeit behauptet, so muß er gänzlich unverständlich werden. Er 

ist sinnvoll nur dort, wo er auf dem Hintergrund von jeweils eigener Erfah­

rung und den sich mir dabei se l ber ergebenden Ausdrucksweisen entschlüsselt 

werden kann. Und "Darstellung" meint nun nichts anderes als diese wechsel­
seitige Kundgabe von Erfahrungen, die jeder nur für sich selber machen 

kann, die aber eben dadurch, daß sie dargestellt werden, ein "Objekt der 

Beziehung" finden, über das s i e  miteinander kommunlkabel werden , 
Austauschbar und übertragbar werden sie zwar auch dadurch nicht, wohl 

aber findet ein "Wiedererkennen" des eigenen im vergleichbar gewordenen an­

deren statt (Braun, Werke, 1 1, 317) und damit immer auch jene "Ergänzung 

seiner eigenen Eigenthümlichkelt", durch die das l nterpersona l itätsverhältnls 

auf universale Vermittlung tendiert (Braun, Werke, 11, 598). 

Nun hat Schlelermacher jedoch die darstellenden Akte noch einmal danach 
unterschieden, ob sie gänzlich unwillkürlich zustandekommen, also gleichsam 
unmittelbarer Ausdruck des Momentes sind, oder ob sie bereits zu einem Vor­
gang der Distanzierung werden, der den Ausdruck gegenständlich macht und 
durch Gestaltung stillegt. Ersteres ist dort der Fall, wo es lediglich zu ein­

fachen organischen Äußerungen kommt, wo "ohne bestimmte Absicht und Be­
ziehung ein Äußeres durch Gesichtsausdruck, Gebärde, Ton, und mittelbar 

durch das Wort ( • • •  ) anderen eine Offenbarung des I nneren" wird ( GL § 6, 2, 

S. 42 ; vgl. auch Braun, Werke, 11, 597). Und diese unmittelbaren Äußerun-
gen sind es dann auch, die jeweils nur durch die individuell vollzogene 

"Nachbl l dung" zum Kommunikationsmedium werden können (GL § 6, 2, S. 43) • 

Sofern nun jedoch schon in dieser unmittelbaren Äußerung einer Indivi­

duellen Bestimmtheit des Gefühles die Zumutung seiner allgemeinen Kommunl­

kabilltät und damit seiner über den Moment hinausreichenden Verständlich­

kei t  l iegt, kann sie bei s ich sel ber gar nicht stehen bleiben. Sie muß ihre 

Darstellungsfunktion für jeweils andere vielmehr dadurch aktualisieren, daß 

sie die ausdrückende Geste zum geformten Ausdruck umbildet. I n  diesem Über­

gang von einer das eigentümliche Sich-Erschlossenseln des I ndividuellen an­

zeigenden Geste zu e iner das I ndividue l l e  produkti v  nach außen abspiegeln­

den Gestaltung eines geformten Werkes, erkannte Schleiermacher die  Kunstwer­
dung dieser Mitteilung. S i e  wird zum "Kunstwerk", Indem sie bei der unwlll­
kürl ichen organischen Äußerung nicht stehen bleibt, sondern diese von der 

"Selbstthätlgkeit" des I ndividuums noch einma l I n  dessen ei gene Regle über­

nommen wird (Braun, Werke, I I , 181). In der Kunstwerdung des unmlttelba-

7 Schlelermacher, F. , Der christliche Glaube nach den Grundsätzen der evan­
gelischen Kirche Im Zusammenhange dargestellt, Auf Grund der 2. Aufl., 
hg. von M. Redeker, Berlin 1960 (GL). 
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ren Ausdrucks zei gt s ich somit  diejen i ge Produktivität des Indivi duums, die  

es mit  dem kontingenten Faktum seines Sich-Ersch lossense ins se l ber noch ein­
ma l umgehen läßt . Es bri ngt Werke hervor, die  den Vol l zug seines Sich­
Se l bst-Darste l l ens zu einem vom unmi ttelbaren Vol l zug auch wi eder ab lösba­

ren Bi l d  werden lassen. Gerade desha lb kann dann aber auch di eses Bi ld, 
di eses Symbol, jewei ls anderen die Reaktual isi erung eines Vol lzuges ermög­
I i chen, der jenem ähnl ich i st, aus dem di eses Bi ld sel ber hervorgegangen 
i st. 

Erst indem die darstel lende Mi ttel lung Kunst wird, kann sie somit  ihren 
Anspruch auf Al l gemeinheit e inl ösen. Gleichwohl bleibt die  i hr auf dem Wege 

der Kunstwerdung zuwachsende Kommuni kab i I i tät spezif isch von der des 

Wissens unterschi eden, so daß Schlei ermacher geradezu sagen kann : es "ver­
häl t  s i ch Kunst zur Reli g i on wie Sprache zum Wi ssen" (Braun, Werke, 11, 
315). Und er meint dam it nichts anderes, als daß im Unterschied zur 

Sprache, die  das all en Kommuni kati onstei lnehmern identi sche und ihre gemein­
same Weltansi cht fixierende Bezei chnungssystem ist, die  Kunst a l s  das Kommu­

n i kati onsmedi um jener i rreduzi blen Produktivität des lndividuel len anzu­

sehen i st, die in der Rel i g i on ihres unbedingten Bestimmungsgrundes ansi ch­

tig  wi rd. Es kennzei chnet denn auch Schlei ermachers Kunsttheorie,  daß er, 

bezogen auf das Gefüge der Hand l ungsfunkti onen humaner Vernunft, die  Kunst 
dort entstehen si eht, wo es um die Selbstmi tte i l ung der Erschlossenhei t  indi­
viduel len Lebens Im Gefühl geht und dies desha l b, wei l nur auf dem Wege 
der Kunstwerdung die unmi ttel bare Äußerung des Gefühls zur darste l !enden 

Mittei lung gesta l tet werden kann (Ästheti k, Odebrecht, 29)8 • Die Kunst tritt 
g le ichsam zwischen die Diskursl vltät sprachl icher M itte i l ung und die unwi l l­
kürliche Äußerung des Gefühl s  In organi schen Refl exen, Indem sie die l ndlvl­
duel le  Äußerung In ein Konzept, ein "Urbl ld" umformt und nach dessen Maß­
gabe gesta l tet. Dann Ist die Äußerung nicht mehr an den Individue l len Er­

fahrungsmoment gebunden, sondern kann die al ! gemeine Zustimmung einfor­
dern . S ie  Ist aber auch nicht zu einer Reproduktion der a l l gemei nen sprach­

l ichen Weltans icht geworden, sondern führt gerade die aus der Irreduzi b l en 
Produktivität des Individuel len entstehenden Mög l ichkei ten ihrer Transforma­

tion vor (Ästheti k, Odebrecht, 49 f) . Indem Schle lermacher der Kunst i hren 
Ort In di eser elementaren Lebensfunkti on, der produkti ven Selbstdarstel l ung 

des Individuellen, zuwei st, war er denn auch wei t  davon entfernt, sie für 

ein elitäres Geschäft zu hal ten. Er war vielmehr der Auffassung : "Alle Men­
schen sind Künstler" (Braun, Werke, 11, 184) und er hat dieser Auffassung 

ni rgends deutlicher Rechnung getragen als In seiner Theorie des Kultus, des 

8 Schlelermacher, F., Friedrich Schiefermachers Ästheti k, Hrg. R. Odebrecht, 
Lelbzl g/Berlln 1931 (Ästhetik, Odebrecht) . 
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religiösen Ritus und der religiösen Rede, die er ganz aus dem Vorgang der 

künstlerischen Selbstmanifestation in ihrer Funktion für die interpersonale 
Mitteilung von Religion zu erfassen suchte . 

4 .  Gottesdienst und religiöse Rede als "darste l lende Mitteilung" 

Schleiermacher begreift den christlichen Gottesdienst unter dem Aspekt jenes 

"darstel !enden Handelns", vermöge dessen sich Gemeinschaft bil det, weil es 

die interpersonale Kommunikation rel l giöser Erfahrung ermöglicht (CS, 

5 1 6)9 Er bezieht sich damit wiederum auf den Grundsachverhalt, daß es 
• 

einer freien, nicht durch externe Handlungszwecke gebundenen Kommun ikation 

bedarf, wenn die beteiligten I ndividuen sich in dem sie eigentüm lich Bestim­

menden gegenseitig sollen anzeigen können . Nur wenn dies geschehen kann 
und sie sich also nicht nur zur Korrdination Ihrer Hand lungsziele und damit 

zu einem "wirksamen Handeln" vereinigen, sondern auch in einer solchen Ver­
bindung mit anderen stehen, In der sie Ihr "Selbstbewußtsein austauschen 

können", steht die "beständige Real isation des menschlichen Wesens" In Aus-
sicht, d . h .  jene wechse l seitige Ergänzung individue l l er Sphären, die auf eine 

universale Kommunikationsgemeinschaft tendiert (CS 517) , 

1 ndem Sch leiermacher das Wesen des Gottesdienstes am Leitfaden des dar­
stel !enden Hande lns beschreibt, er im Gottesdienst gleichsam die Darste l lungs­

funktion In actu erkennen kann, gewinnt er diejenigen Kategorien, die sowohl 

die ritual i s i erte Form religiöser Kommunikation wie auch deren notwendige 

Durchbrechung bestimmbar machen . Denn der Gottesdienst l äßt sich nun un­
ter dem Gesichtspunkt fassen, daß er zwar die unw l l  l kUrllchen Äußerungen 

rel i g i öser Erfahrung zu einem kunstmäßl g  geformten, damit Intersubjektiv 

verbindlichen Ausdruck, gestal tet, seine Funktion aber gleichwoh l nur In 

dessen Individuell er Aneignung und Transformation erfü l l t  sein kann . 
Das darstel lende Hande l n  nimmt von vornherein in Anspruch, daß es al s 

symbol  I sche Kommunikation einer al len Kommunl kat l onstel l nehmern gemeinsamen 

Erfahrung gelten kann und a l s  deren Expression und Artikul ation verstanden 

wird, Gleichwohl kann es genau diesen Anspruch nur dadurch eingelöst fin­

den, daß das symbolische Medium von jeden Einze l nen angeeignet und in e l nen 

Ausdruck seiner l ndivl duel len Selbsterfahrung transformiert wird, Letztere• 

erst setzt die Selbsttätigkeit a l l er Betei l igten frei und stiftet einen die indi­
viduel len Perspektiven wechse l seitig ergänzenden Kommunikationszusammen­

hang , Kommt er zustande, so Ist dann freilich die sich dabei b i l dende Ge­

meinde auch erst als eine durch das darste l lende Hande l n  hervorgebrachte 

zu begreifen . 

9 Schl eiermacher, F,, Die christliche Sitte nach den Grundsätzen der evange­
lischen Kirche Im Zusammenhang dargestel l t, Hg . L . Jonas, SW 1 ,  12, 2 , 
Auf l . Berl In 1884 (CS).  
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Bere i ts im Vorwort zu seiner ersten Pred i gtsammlung ( 1 801) hat Schleier­
macher d i ese sei n Geme indeverständni s  charakter isierende Ambi valenz durch 

die Erwartung zum Ausdruck gebracht, daß "d i e  Sache dadurch wi eder zu 
Stande [kommt] , daß man sie voraussezt" (SW, 1 1 , 1, 7) . Denn er meint da­

m i t  doch offensichtlich dies, daß die Voraussetzung, die gottesd ienstl iche Re­
de macht, wenn sie von einer Gemeinde der Gläubi gen ausgeht und sie daher 
auch als solche anredet, eine sich im kommuni kat iven Geschehen des Gottes­

dienstes zugleich immer erst aufbauende ist. Sie kommt als Geme inde eben 

dadurch zustande, daß der Gottesdienst ihr im Medium seiner repräsenta tiven 
Mi ttei lungsformen Veranlassung gibt, s ich als solche zu verstehen, Dasjeni ge, 

woraufhin sie sich als gottesdienstli che Gemeinde immer schon angesprochen 

f indet, muß sie dann aber auch für sich selbst und dam i t  im Ensemble aller 
Tei lnehmer noch einmal aktualisieren und in ei genakti ven Auslegungs- und 

Gestaltungsprozessen sich anei gnen . Es ist a l so kei neswegs so, daß Schleier­
macher d i e  christliche Gemeinde als jenen s icheren Ausgangspunkt betrach­

tet hat, von dem das gottesd ienstliche Geschehen auszugehen hat und auf 
den es led i gl i ch zum Zwecke gestei gerter Selbstaff i rmat i on zurückkommt .  Viel­

mehr hat er das Zustandekommen von Gemeinde selber an jenen Im Terminus 

der "darstellenden Mi tte ilung" gefaßten kommun i kati ven Vorgang gebunden, 

in dem d i e  konst i tut iven Auslegungsangebote von allen Beteil igten selbsttät ig 
angeei gnet und gestaltet werden müssen . Erst dann wird der Gottesd ienst zu 
einer "Anstalt für d i e  Clrculatlon des rel i g i ösen Bewußtseins", bleibt er bei 
seiner "Hauptsache", der "Erbauung", wenn er Immer zugleich hervorbringt, 
was er schon voraussetzt (PT, 216) :  Die sich Ihres ei genen Best immungsgrun­
des versichernde und darin sich als handlungsfähi ges Subjekt konst i tuierende 
Christ i  lche Gemeinde . 

Schlelermachers Theor ie des Gottesdi enstes zielt also auf Jene von den be­
teil igten Subjekten zu vollziehende Tät i gkei t, vermöge deren d i ese sich selbst 
Im Medium der gestischen, klangli chen und sprachlichen Elemente verstehen, 

aus denen der Gottesdl_enst s ich In seiner li turgi schen Ordnung aufbaut . Es 

geht Ihr darum, den Zusammenhang herzustellen, zwi schen dem Vollzug der 

Tät i gkei t  reli g iöser Selbstauslegung, den Jeder nur für s ich selber vollziehen 

kann, wei l er im ursprünglichen und ei gensten Selbst eines jeden und als 
dessen Zustandekommen stattfindet und in der Mani festation des Vollzuges d i eser 

Tät igkei t In sprachlichen und außersprachllchen Äußerungen . Denn nur wenn 
sich d ieser Zusammenhang am Ort der betei l igten Subjekte herstellt, besteht 
Gewähr dafür, daß nicht nur rel ig i öse Vorstellungsgehalte transporti ert wer­

den, sondern daß sich d i e  in Ihnen expli zierende Tät i gkei t  des rel i g i ösen 

Bewußtseins selber m i t teilt, Erst dann wird rel i g i öse Mi ttei lung zur Mi tte i­

lung von Rel i g i on, d,h, zur Mi t tei lung des ul'lhlntergehbaren Slch-Erschlos­

senselns von Subjekten, wenn der Inhalt Ihrer M i ttei lung darauf zurückge-
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nommen wird, nichts anderes als das Medium zu sein, über das sie sich In 

ihrem eigenen Zustandekommen expliziert finden . Der Mittel lungsak t Ist des­
ha l b  genau daran gebunden, daß sich der Inhalt der Mitteilung nicht von 

seiner Darstellungsfunktion ablöst und eine objektiv-allgemeine Gültigkeit be­

ansprucht . Denn dann würde der mitgeteilte I nhalt nicht mehr zugleich die 

Veranlassung bedeuten, ihn als Darstellung des ursprünglichen und eigensten 
Selbst anzuerkennen und diese Anerkennung in einer der mitgeteilten Dar­
stellung entsprechenden Selbstauslegung zu vollziehen. 

Unter diesen Voraussetzungen Ist nun auch die Predigt Im Rahmen des 

Gottesdienstes In ihrer Darstellungsfunktion zu begreifen . Für die Predigt 
gilt, daß sie ihre "innere Einheit" (PT, 220) in einer Bestimmtheit des reli­

giösen Bewußtseins finden muß, die der von ihr selbst zu leistenden Ex­
pression und Artikulation bereHs vorausliegt . Zur Darstellung wird sie da­

durch, daß sie dasjenige nach außen abspiegelt, was sich zum internen Be­

sti mmungsgrund im Lebensvollzug des Sich-Darstel !enden gemacht hat und sich 
im Medium seiner Darstellung jeweils neu zum Bestimmungsgrund rel lgiöser 

Selbstauslegung machen wi 1 1 .  Das organisierende Zentrum der Predigt ist 

demnach der Prediger und mit ihm diejenige Bestimmtheit religiösen Bewußt­
seins, in der er sich als GI ied der chrlstl lchen Gemeinde selbst erschlossen 

ist. Sie ist zunächst als ein "Bewußtsein des redenden, das sich aber dem 
Zuhörer wieder mittheilen soll" (PT, 2 1 8) und es ist die Aufgabe des Predigers, 

die ihm erschlossene Bestimmtheit religiösen Bewuß tseins so zu exponieren 

und rednerisch zu gesta l ten, daß dem Hörer Veranlassung entsteht, sich 
in ihr zu verstehen und sie "nach seiner Eigenthümllchkelt" nachzuvollziehen 

(PT, 226) . 
Die Selbstmit teilung des Predigers wird allerdings auch erst dadurch zur 

Predigt, zum "Dienst am göttlichen Wort", daß sie diejenige Bestimmtheit sei­

ner selbst zur Darstel Jung bringt, vermöge deren er sich überhaupt erst zu 

erfassen vermag als der, der er ist, die also nicht in das Vermögen seiner 

subjektiven Wahl und nach Lebensumständen wechselnden Beliebigkeit gestellt 

Ist . Schleiermacher hat das sich mitteilende Selbst des Predigers zuletzt als 
ein solches verstanden, das von sich selbst nur so reden kann, daß es von 

Christus redet als demjenigen, der es zu dem gemacht hat und zu machen 
nicht aufhört, der es ist. Die als  Se lbstm i ttei lung verstandene Predigt w i rd 

zur Christuspredigt, in der der Prediger nicht das "Seinige" empfiehlt, son­

dern nur "Christum und das, was von diesem In Ihm lebt" (GL 11, § 133 , 1 
s. 310). Indem sie zur Chrlstuspredlgt wird, wird sie aber auch zur Schrift­

predigt, da sie die Auffassung Christi aus der Schrift zu gewinnen hat. Ist 

die Selbstmitteilung Jesu In den biblischen Texten zur Darstellung gekommen, 

so hat die Predigt diesen Akt noch einmal In der Welse zu w iederholen, daß 

sie Ihre Darstellung des b i bli schen Textes zu einer sich Uber die Person Jesu 
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in ihrem ei genen Zustandekommen erfassenden Sel bstm i ttei l ung werden l äß t .  

Eben dar i n  begreift s i e  sich dann auch a l s  e i ne W i rkung des h l .  Gei stes , 

a l s  des die  i nterpersona le Kommuni kation der christ l i chen Gemei nde ermög­

l i chenden und in der produkti ven Kon t i n u i tät ihres Ursprungs ha l tenden Ge­

mei ngei stes (GL 1 1 ,  § 1 33,  1 S. 308-31 0 ) . 

Sofern die  s i ch a l s  Sel bstmi ttel l ung verstehende Pred i g t  zur Christuspred l g t  

w i rd ,  das s i ch m i ttel lende Se l bst s i ch a l so i n  der d i e  Erlösung vol l bri ngen­

den Gesch i chte Jesu Christ i  zur Darstel l ung bringt,  art i ku l iert es s i ch a l s  

e i n  durch d i ese Gesch i chte i n  sei nem Sel bstse i n  I den t i f i z iertes . Und d i e  sich 

der Kunst der Rede bedi enende Darste l l ung des Predi gers geschieht i n  der 

Abs ich t ,  d i e  dargestel l te Gesch i chte zum anregenden Angebot werden zu 

l assen , das auch d i e  Hörer sich a l s  durch d i ese Geschichte I dentif i zi ert ver­

stehen l äß t .  I n  der Person Jesu f i ndet die  sich a l s  Se lbstm i t tei l ung begrei­

fende Pred i g t  desh a l b  auch genau den I n ha l t ,  über den sie s i ch der a l l ­

gemei nen Mi ttei l barke i t  des von i hr Mi tgetei l ten versichern kann . Sie wei ß  

s ich von der u n i versa len Ge l tung der durch die  i n d i v i duel le  Person Jesu 

vol l brachten Erlösung herkommend und sieht ihre Aufgabe dari n ,  d i e  ge­

sch i ch t l i che Rea l l sation der i n  der Person Jesu grundgel egten E i nhe i t  von 

l nd i v l du a l l tät und Un i versa l i tät durch fortgesetzte M i ttei l un g  zu befördern . 


